
Gottesvolk 2AUS Juden Uun! Heiden eıne Herde un! dem man nıcht 1€ Teil-Aussage als mnıt den
einen Hırten se1ın wırd an ‚9eincm age! Juden gemeınsame bekennen soll, ın nNnur die u n

_- . verstehe durchaus. daß man bei der knappen qunzende unterscheidend christliche zweıte ıcht fehlt.
Formulierung der ese I, A, Subordinat:anısmus Ist doch der Sınn dieser Thesen erst das Gemein-
denken kann., weil gewiß on Rosenzweıig zunachst sx4Jme für sıch und dann das Trennende für siıch klar

herauszustellen.
naturlıch Z\WÜAT 2U1 den \ ater 0Äilt, aber NUur schr be-

subordinatianısch vememt AT, Sie zıtıeren, und
D  w  P seibst spricht inspirlert. ist 2 1lso nıcht blof$

dingt auf den ımmerhın weniystens uns deiden- echlbar wıe D’etrus (ex cathedra). sondern redet Gottes
Scöhne Vater führenden Sohn. Objektiv aber ejgne Worte (was für Petrus nebst Nachfolgern ıcht
scheint mıiır, dafß miıt dem Ausdruck von Rosenzweigs ‚zilt, außer ıIn Petri Acta-Reden); was dıe nhaber der
Hoffnung SsSo ziemlıch das Gegenteil gesagt ıst, von dem Cathedra Mosıs anlangt, kann die ıhnen Mt 923
er meıinte: Der Deus Irinus .  ist Der, Der „alles In em zuerkannte ‚Unfehlbarkeit‘ hoöchstens analog der des
se1n wird, We: sich eiınst zeigt, jetzt noch urch dıe Cathedra-Petri-Inhabers seIn: der kzen: Jeg
Binde über den ugen der Synagoge) verhu ist: Daß zuf der Unterscheidung des fragwürdigen Woandels Von
die ‚Welt des Sohnes‘, dem es unterworfen seın WIr  d, der ‚Im ganzen' korrekten Lehre (an der annn aber auch
dem (mit dem Sohne Ja einigen) Vater untergeben gleich als ‚unerträgliche Lasten Aufbinden‘ kritisjiert
keinem „andern” (Js 42 8); das ıst, wäAäas eın Jude

als ude noch wird). Woran mır lıegt. ıst Ja NUur: den Juden zeigen,
wıe WIr ekennen, wenn daß Begriff VvVon Lehramtsautorität nıcht VOoONn uns
nicht verstehn kann, weininin nıt Rosenstock 1.Kor 15, erfunden, sondern von iıhnen her übernommen ist und

unterschreibt, also Jesus weniıgstens einmal als He:  1= präazisıiert, ware beizufügen (vgl. Stauiffer, Zur Vor-
denheiland gelten un Frühgeschichte des Primates Petri ZKG 044

Wie bei en Ihren ragen, so hier besonders, Zum Kalifat des Jacobus ZRG 1952) Der utor1:1-
bin ıch für die elegenheit nkbar, die knappe ‘1 hese täts- Transfer ist als realer anzunehmen und schon Mt
durch Erläuterung besser verständlich machen. 16, 18 prinzipiell vollzogen, Pfingsten durch Eintref-

fen der verheißnen Geist-Ausgießung und Amtsan-Das Neue Testament eZCU. daß der altisraelıt:-
erıtt  6 Petr ı manıifestiert, durch Gamalıiel I1 ähnliıchsche Auferstehungsglaube zunächst NUr Glaube z das

eibhafte Wiedererwecktwerden der Verstorbenen
eın der Lutheraner durch ihre schließliche Nichtaner-
‚.negatıv ratifiziert‘, wıe z. B das Häretischgeworden-

(bes. deutlıch Jo 11, 9  4) Demgegenüber ıst es die Ju-
beinde Gewißheit der postelzei der sıch Paulus kennung des von hnen selbst geforderten (und zeiıtweıse
ımmer klarer durchringt (Phil 1, 4  3) und VOoNn der die SOBar Kursachsen beschickten) Trienter Ge-
BUHzZe Apokalvpse voll ist: Schon „Von Jetzt (Apk neralkonzils.
1+4, 13) sınd Selige, die da 1m errn sterben. Daß 1eser 0 möchte meınen, daß weiıt mehr brüderliche Liebe
‚.Herr f  ur die Juden noch nıcht Jesus ıst, braucht als ıIn einer 15 aufs Außerste taktvolle ZurückhaltungSclhstverständlichkeit hier wahrhaltig ıcht wieder- bemuüuhten KForm der ‚Conversation‘ sıch gut paulinischhalt Zu werden: daß auch s1e auf dıe Gottgeborgenheit auswirken kann. als sıch meıst ın leidenschaftlichem
des Verstorbenen schon Vor  6 dem Jüngsten Tag en Proselytismus auswirkt (vgl Mt 15 und die ‚Bekeh-
lernten (wohl in der Lin:  1e€ 16, d 25), darf rungsmethoden‘, die Browe geißelt).nkbar anerkannt wer en. Zum Schluß en 1e aufrichtigen Dank dafür, daßrst muß } eiınmal ohne Einschränkung anerkannt Sie mir durch die Außerung Ihrer Eiınwande willkom-haben, laut Gottes Wort die Erfüllung des Ge-

das Leben verbürgt, dann hinzusetzen Gelegenheit gaben, miıch naher erklären, und
können, daß Jesw : Christi urbildliche Erfüllung ”O  o seien__ Sie mıt en  erbesten Wünschen fur Ihr Werk
Gesetzes den es in .  hm der sakramentalen Teil-
habe 841 seinem Sterben und Autferstehn anteilig Er- VOD Ihrem
füllenden Lebens-Bürgschaft E  ıst; 1st ıcht einzusehn, GEZ. Karl Thieme

Neuere Forschungen ZUT Liturgie des nachbiblischen Iudentums
Jon Dr. Friedrich Stummer, Professor für a_lttcstamentlidze 2$5SENS: der Universität Müncıen

Die synagogale Liturgie ist reiner Wortgottesdienst, Vo Kultu$ möglich WäfrT, ohne wesentlich Ersdxüfte-
unterstutzt und belebt durch eın Brauchtum, gewi >  Tung überstanden hat, ahrend andere Religionen die
seinen Reichtum hat und Gemüt des gläubigen Ju- Vernichtung ıhrer Heiligtümer nıcht überlebt haben.
den wohl anzusprechen und packen VeErmäag, 1m Freilich hat das Ite Testament, und ZWAar icht NUur
Vergleich zZu den entfalteten Zeremonien anderer Reli:;- die Propheten. sondern das ese'! selber, in die-
gıonen SDarsam werden kann. Wesentlich
besteht der jJüdische ttesdienst qus Gebet und Lesung

ser thtung sehr wesentliche Vorarbeit geleistet!.
Opfer (blutige und unbluti e) kenn!  r er nıcht. oder rıch- 1 Auf diese Frage Zusammenhang nıcht näaher eingegan-
tıger: nicht mehr, seit 1Im ahre . Chr. der Tempel Es se: Nur arau! hingewiesen, die Zentralisation des

Opferwesens auf einzigen Ört selbst vielen Palästina wohnen-

statte, zerstoört wurde.
Jerusalem, die e1nz] S VOmMm Gesetz erlaubte Opfer- Juden die rbietung blutıger der unblutiger en sechr

1ese Katastrophe -  ist bis S und. soweıt vorgeschrieben var, einer großen Lasten
'erbundenen Pflicht machte. JTe weilter vollends diıe Diasporaheutigen Tage Gegenstand der Trauer. und der Wie- breitete, ehr wuchs der \ der Juden, denen das Opferderautbau des Tempels gehö zZu den heißesten Wün- das Gesetz orgeschriebene! praktısch wieschen. die der fromme Jude für die Endzeit hegt. lıch WäarFr. Als Mittel der täglichen Gottesverehrung el ır diese

praktisch wırd dıe Öpferliturgie kaum vermißt, und Leute Wie A US em ‚Kuncbriet Zur Orderung der
gehort zZu den Rätseln, we: Judentum der Reli- zwischen en dem Neuen Gottesvoalk“ v'
gıionswissenschaft aufgıbt, daß die Synagoge den Ver- pelberg zu geschehen habe, Jerusalem seiner usdeh-

August 1952, Seite f, hervorgeht, 1rd die rage. wäas mıt Tem-
Just ihres Zentralheiligtums, des einzigen Ortes, WO der Besitz les Staates srae käme, den Juden

Gottesvolk aus Juden und Heiden eine Herde unter dem 
einen Hirten sein wird an /Seinem Tage! 
2. Ich verstehe durchaus. daß man bei der knappen 
Formulierung der These I, A, 2 an Subordinatianismus 
denken kann, weil gewiß von Rosenzweig aus zunächst 
subordinatianisch gemeint war. 	Sie zitieren, und 
er natürlich zwar auf den Vater hofft, aber nur sehr be-
dingt auf den — immerhin wenigstens uns Heiden-
Söhne zum Vater führenden — Sohn. Objektiv aber 
scheint mir, daß mit dem Ausdruck von Rosenzweigs 
Hoffnung so ziemlich das Gegenteil gesagt ist, von dem 
er meinte: Der Deus Trinus ist Der, )er „alles in allem" 
sein wird, wenn sich einst zeigt, was jetzt noch (durch die 
Binde über den Augen der Synagoge) verhüllt ist: Daß 
die ,Welt des Sohnes', dem alles unterworfen sein wird, 
dem (mit dem Sohne ja einigen) Vater untergeben ist, 
keinem wandern" (Js 42, 8); das ist, was ein Jude — 
wie wir — bekennen, wenn auch — als ‚Jude' — noch 
nicht verstehn kann, wenn er mit Rosenstock 1.Kor 15, 
23 unterschreibt, also Jesus wenigstens einmal als Hei-
denheiland gelten läßt. 
3. Wie bei allen Ihren Fragen, so hier ganz besonders, 
bin ich für die Gelegenheit dankbar, die knappe These 
durch Erläuterung etwas besser verständlich zu machen. 
Das Neue Testament bezeugt uns, daß der altisraeliti-
sche Auferstehungsglaube zunächst nur Glaube an das 
leibhafte Wiedererwecktwerden der Verstorbenen war 
(bes. deutlich Jo 11, 24). Demgegenüber ist es die ju-
belnde Gewißheit der Apostelzeit, zu der sich Paulus 
immer klarer durchringt (Phil 1, 23) und von der die 
ganze Apokalypse voll ist: Schon .  „von jetzt an" (Apk 
14, 13) sind Selige, die da im Herrn sterben. Daß dieser 
‚Herr` für die Juden noch nicht Jesus ist, braucht als 
Selbstverständlichkeit hier wahrhaftig nicht wieder-
holt zu werden; daß auch sie auf die Gottgeborgenheit 
des Verstorbenen schon ‚vor' dem Jüngsten Tag hoffen 
lernten (wohl in der Linie von Luk 16, 22. 25), darf 
dankbar anerkannt werden. 
4. Erst muß man einmal ohne Einschränkung anerkannt 
haben, daß laut Gottes Wort die Erfüllung des Ge-
setzes das Leben verbürgt, um dann hinzusetzen zu 
können, daß Jesu' • Christi urbildliche Erfüllung des 
Gesetzes den es in ihm kraft der sakramentalen Teil-
habe an seinem Sterben und Auferstehn anteilig Er-
füllenden Lebens-Bürgschaft ist; es ist nicht einzusehn,  

warum man nicht die erste Teil-Aussage als mit den 
Juden gemeinsame bekennen soll, wenn nur die er-
gänzende unterscheidend christliche zweite nicht fehlt. 
Ist es doch der Sinn dieser Thesen. erst das Gemein-
same für sich und dann das Trennende für sich klar 
herauszustellen. 
5. Nio›es selbst spricht inspiriert. ist also nicht bloß un-
fehlbar wie Petrus (ex cathedra). sondern redet Gottes 
eigne Worte (was für Petrus nebst Nachfolgern nicht 
gilt, außer in Petri Acta-Reden); was die Inhaber der 
Cathedra Mosis anlangt. so kann die ihnen Mt 23 
zuerkannte ‚Unfehlbarkeit' höchstens analog zu der des 
Cathedra-Petri-Inhabers sein; d. h. der Akzent liegt 
auf der Unterscheidung des fragwürdigen Wandels von 
der ,im ganzen' korrekten Lehre (an der dann aber auch 
gleich als ‚unerträgliche Lasten Aufbinden' kritisiert 
wird). Woran mir liegt, ist ja nur: den Juden zu zeigen, 
daß unser Begriff von Lehramtsautorität nicht von uns 
erfunden, sondern von ihnen her übernommen ist — und 
präzisiert. .wäre beizufügen (vgl. E. Stauffer, Zur Vor-
und Frühgeschichte des Primates Petri ZKG 62. 1944. 
Zum Kalifat des Jacobus ZRG IV, 1952). Der Autori-
täts -Transfer ist als realer anzunehmen und schon Mt 
16, 18 prinzipiell vollzogen, Pfingsten — durch Eintref-
fen der verheißnen Geist-Ausgießung und ‚Amtsan-
tritt' Petri — manifestiert, durch Gamaliel II. ähnlich 
‚negativ ratifiziert', wie z. B. das Häretischgeworden-
sein der Lutheraner durch ihre schließliche Niditaner-
kennung des von ihnen selbst geforderten (und zeitweise 
sogar — aus Kursachsen — beschickten) Trienter Ge-
neralkonzils. 
6. Ich möchte meinen, daß weit mehr brüderliche Liebe 
in einer bis aufs äußerste um taktvolle Zurückhaltung 
bemühten Form der ‚Conversation` sich gut paulinisch 
auswirken kann. als sich meist in leidenschaftlichem 
Proselytismus auswirkt (vgl. Mt 23, 15 und die ,Bekeh-
rungsmethoden', die Browe geißelt). 
Zum Schluß haben Sie aufrichtigen Dank dafür, daß 
Sie mir durch die Außerung Ihrer Einwände willkom-
mene Gelegenheit gaben, mich näher zu erklären, und 
seien Sie mit den-allerbesten Wünschen für Ihr Werk 
gegrüßt 

von Ihrem 
gez. Karl Thieme 

4. Neuere Forschungen zur Liturgie des nachbiblischen Judentums 
Von Dr. Friedrich Stummer, Professor für alttestamentlidie Wissensdiel an der Universität München 

Die synagogale Liturgie ist reiner Wortgottesdienst, 
unterstützt und belebt durch ein Brauchtum, das gewiß 
seinen Reichtum hat und das Gemüt des gläubigen Ju-
den wohl anzusprechen und zu packen vermag, aber im 
Vergleich zu den entfalteten Zeremonien anderer Reli-
gionen sparsam genannt werden kann. Wesentlich 
besteht der jüdische Gottesdienst aus-Gebet und Lesung-
Opfer (blutige und unblutige) kennt er nicht. oder rich-
tiger: nicht mehr, seit im Jahre 70 n. Chr. der Tempel 
zu Jerusalem, die einzige vom Gesetz erlaubte Opfer-
stätte, zerstört wurde. Diese Katastrophe ist bis zum 
heutigen Tage Gegenstand der Trauer. und der Wie-
deraufbau des Tempels gehört zu den heißeiten Wün-
schen. die der fromme Jude für die Endzeit hegt. Aber 
praktisch wird die Opferliturgie kaum vermißt, und es 
gehört zu den Rätseln, welche das Judentum der Reli-
gionswissenschaft aufgibt, daß die Synagoge den Ver-
lust ihres Zentralheiligtums, des einzigen Ortes, wo der 

volle Kultus möglich war, ohne wesentlich Erschütte-
rung überstanden hat, während andere Religionen die 
Vernichtung ihrer Heiligtümer nicht überlebt haben. 
Freilich hat das Alte Testament, und zwar nicht nur 
die Propheten. sondern sogar das Gesetz selber, in die-
ser Richtung sehr wesentliche Vorarbeit geleistet'. 

1 Auf diese Frage kann in diesem Zusammenhang nicht näher eingegan-
gen werden. Es sei nur darauf hingewiesen. daß die Zentralisation des 
Opferwesens auf eilen einzigen Ort selbst vielen in Palästina wohnen-
den Juden die Darbietung blutiger oder unblutiger Gaben sehr er-
schwerte und. soweit sie vorgeschrieben war, zu einer mit großen Lasten 
verbundenen Pllidtt machte. Je weiter sich vollends die Diaspora aus-
breitete, desto mehr wuchs der Kreis der Juden. denen das Opfer — 
au& das vom Gesetz vorgeschriebene! — praktisch so gut wie unmög-
lids war. Als Mittel der täglichen Gottesverehrung schied es für diese 
Leute tatsädtlich aus. Wie aus dem .Rundbrief zur Förderung der 
Freundschaft zwischen dem Alten und dem Neuen Gottesvolk* V, 17/18 
August 1952. Seite 26 f. hervorgeht, wird die Frage. was mit dem Tem-
pelberg zu geschehen habe. wenn Jerusalem in seiner ganzen Ausdeh-
nung in den Besitz des Staates Israel käme, unter den Juden lebhaft 
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Für uns Nichtjuden .  ıst natürlich das Verständnis der Laufe der Jahrhunderte manniıgfache Erweiterungen
synagogalen Liturgie mıt gewissen Schwierigkeiten VOer- erfahren. Daß zuch Im Gottesdienst der Synagoge der
bunden icht als oD 6c$s sıch eınen „Geheimkult“ U’salmengesang eıne Ruoulle spielt se1 1Ur erwähnt.
handelte, wıe ohl gEeWISSE Agıtatoren des Antisemitis- Hauptsächlich dient aber der Bereicherung und AUuUS-
z den Leuten einreden möochten. wobeı der Umstand schmückung des Gottesdienstes das religiöse Lied, der
weidlich ausgenutzt wird, dats die hebräischen Schri{ft- „Piut (Lehnwort AUS dem Griechischen poiljetes Diıch-
zeichen den en der Synagogzen und in den ter) Hier en wır das varıable Element der SYNAagSO-
Gebetbüchern den Unkundigen natürli;ch seltsam und galen Liturgie. Zwar hat s bıs ın die Neuzeit herein
geheimnisvoll anmutfen. Die Sprache der jzüdıschen Lı1- ımimer wieder Gegner des ı1ut gegeben. ber das hat
tur ie ıst  . ıcht die eigentliche Schwierigkeit?. Diese ıst ıcht gehindert, daß die Zahl der Dichter solcher Pıu-
vıe mehr keine andere als die. weiche WI1r den sakralen tım (Mehrzahl I2 Piut) Legion ist. 1ne Reihe iıhrer
Texten jeder eligion gegenüber rleben, die nıcht die Schöpfungen tand in denverschiedenen Riten Aufnahme
uUNsere ıst  . der Mangel aAMn Gewöhnung und Einfühlung. und manche erhielten S1| bıs auf den heutigen Tag
So studieren wır auch dıe lexte der synagogalen Litur- „Paıtaniım“ Dichter VvVon Piutim, die für die Litur-
gıe philologischem oder religionsgeschichtlichem, gıe der deutschen und polnischen Juden hıs heute Be-
aber ıcht Aaus lıiturgischem Interesse; WI1r beten sıe nicht deutung behalten aben, sınd die ange Zeıt von
mit! undurchdringlichem Geheimnis umwitterte Gestalt des
Es seijen hier 3 kurz die Hauptbestandteile der Jüdı- Eleazar be-Rabbi alır, kurzweg Kalıir oder „der Kalıir
schen Liturgie erwähnt. Insofern s1e Gebetsgottesdienst (hak-Kalir) genannt, und Gilieder der AUS Lucca ın ita-
ist, IMU:' An erster Stelle das „Schemä” genannt werden, lıen eingewanderten Familie Kalonymos in Maınz (10
das seinen Namen vVon dem Anfangswort hat. besteht Jahrhundert) 1e€ Geschichte der synagogalen Liturgie

den Bibelabschnitten L, 4—9; 13—21: Num. 15, und besonders der gottesdienstlichen Dichtung schon
37 —41 Der wichtigste und auch ohl der alteste Ab- VOIN jeher eın weıtes Feld, das Generationen Gelehr-
schnitt ist der erste: „Höre (schemä!) Israel, Jahwe, eın ten Arbeit geben vermochte®?.
Gott, Jahwe ıst einer! Und du sollst ahwe, deinen Nun hat aber die Forschung eınen weıteren starken
Gott, lieben 9 deinem Herzen un deinezr Antrieb erhalten durch die 13906, also VOTr fast sechz1g
Zanzcnh Seele und soviel du vermagst (wörtlich: aus dei- ahren, geglückte n  ng der Geniza der Synagoge
NeTr raft) Au rund von 6, wird von F1-Fosta: (Alt Kairo) in Agypten, deren Wiıch-
dieses Gebet (oder richtiger: Bekenntnis) MOrgeNS und tigkeit erade für die alteren Perioden der Liturgie

und 1Nsabends rezitiert. Umrahmt wird edesmal VO zweı ondere des iut ımmer mehr zutage trıtt.
Benediktionen, die fi  ur Morgen- und Abendgebet er - Was ıst eine Geniza? Dem iüudischen Brauch zufolge
chieden sind. werden religiöse Schriften orarollen, Handschriften
Ein zweıter esentlicher Bestandteil ıst Achtzehn- und Drucke S Bibeltexten, Gebetbücher, theologische
gebet“ (Schmone Esre), So genannt, weiıl achtzehn und aszetische Werke USW.), sıe durch Alter, Be-
(jetzt tatsächlich neunzehn) Benediktionen hesteht Seine schädigung oder durch einen anderen Grund unbrauch-

bar werden, icht verbrannt oder sonstwiıe vernichtet,Bedeutung erhellt schon daraus, daß CS Tephillah,
„Gebet“ genannt wird;: c$s ıst also das Gebet schlechthin. sandern ın einem Nebenraum der Synagoge, der so
ber seinen Inhalt sSe1i QUur esagt, Lobpreisungen nannten Geniza, abgelezt. Von eıt Zeit wird diese
und Bitten enthalt nıcht unerwähnt aber bleibe entleert, und die ort gefundenen er un! Buchreste
die Frage, WIE sıch Achtzehn-Gebet und Vater-Unser werden 2uf dem Friedhof der Gemeinde feierlich be-

einander verhalten, ımmer wieder eroörtertes stattet. In der Synagoge S ITO War das z unbe-
Problem ıst kannten Gründen jahrhundertelang unterlassen WOT-

den Sabbaten und Festtagen kommen noch die den, und so kann sich denken, der tdecker
Musaph( Zusatz)-Gebete AZU, eine Analogie eın ungeheures Alaterial vorfand, das sıch ım Aaufe
den usatzopf{ern, die Im Gesetz für diese Tage VOT' - der Zeit autgestapelt hatte. INUr nebenbe: s@e! erwaähnt.

ehen sınd (Num daß 2auch die Bibelwissenschaft diesem Fund \\utzen50  — sınd die hauptsächliıchsten Bestandteile der hat se1 an die Wiederentdeckung
nannten „Stammgebete”, welche sich, 1 wesentlichen ans cher TLeile des hebräischen Textes des alttesta-
gleichlautend, ın allen Riten finden, welche das Juden- mentlichen Buches Jesus Sirach erinnert. Uns interes-
tum entwickelt hat sieren hier natur  1  1'  ch die lıturgischen Texte, 1e einen
Der Lesegottesdienst verteilt einem etzt einjäh- sehr bedeutenden Teit des Materials ausmachen. ber
rigen) Cyclus die „Thora“ (Das Gesetz, Y die fünf sich nıcht um vollständige, gut erhaltene
Bücher Mosis) auf die Sabbate. Zu jeder dieser „Para- andschriften sachkundigen Bibliothekaren

ruch-schen (Abschnitte) kommt eıne Haphtara“”, eiıne fältig konserviert und betreut, sondern eben um

Perikope aAus den ropheten. An ewissen Tagen dient stücke.  a Dazu kommt noch eın anderer, sechr betrüblicher
als Festlektion eıne der „fünf Rol en Hoheslied (Pas- an der die Arbeit der Forschung iıcht wenig

Ruth enfes Pfingsten), Klagelieder (9 hemmt: 6S tand siıch damals kein wissenschaftliches In-
Tag der Zerstörung des Tempels durch Titus), stıtut, das sıch entschließen konnte, das gesamte Mate-

Prediger (Laubhüttenfest), er (Purim) rial für $1! erwerben. er wurde der Inhalt der
en1za in eıne SaNZC Reihe öffentlichen Bibliothe-Der eiserne der Gebetsliturgie hat a 1m

diskutiert. Aber kleiner >r orthodoxzen J
ken und privaten Sammlungen zerstreut, und kommt

än Wiedereinrichtung Opferdienstes. Wie es scheint, geschieht CcS, daß der Anfang e1nes Textes sıch ın Oxford,
mehr Jem Strehben nac gewissenhalfter Erfüllung

hstabens d Gesetzes., ınnerer egeisterung für blutige uad 5 Grundlegend. vielem durch d  len Fortschritt der Forschung
unblutige Optfer. überholt, Werke Dr. Leopold (Lipman Jomtov) Zunz

*  ä Jeder e der Theologie, der; gelernt mei- 1794—=1836): „Die Gottesdienstlichen Vorträge der Juden (157  -  y „Lite-
exte ohne weiteres verstehen schwierigen Par- raturgeschichte der ynagogalen 'oesie' (1863, Nachtrag

tien einari  aten, dal interessiert. ynagogale Poesie des Mittelalters (1853, 2. Autfl. 1920) Aus
Zeit ıst J. Davidson, Ozar hasch-schira wehap-piut, New

gl. Kuhn, Achtzehngebet und Vaterunser Q Zeim. Tübin- York 199529 Einen guten Einblick. auch die weitliche P’oesie, gibt19 Brodyv, Anthologia ebdraica, Leipzig 19°  R4  SN Für diıe syvnasogale
Den hebräischen Text ma Qque zusammenr(restellt bei Liturgie und hre scschichte überhaupt vei verwiesen zuß lsimar El-
W. Stnerk, Altjüdische Liturszische G eohete (Kleıne Texte iur \ Uur- I«  M  eli, ADer ateh394, uttesclienst 14! VwWeiNner >esiMuuhtlichen 1' WICK-
lesunsen 209 Ubungen a0)l, Auli Berlin 1°90.30. ung“*. Aufl nkfurt 1041

Für uns Nichtjuden ist natürlich das Verständnis der 
synagogalen Liturgie mit gewissen Schwierigkeiten ver-
bunden. Nicht als ob es sich um einen „Geheimkult" 
handelte, wie wohl gewisse Agitatoren des Antisemitis-
mus den Leuten einreden möchten, wobei der Umstand 
weidlich ausgenützt wird, daß die hebräischen Schrift-
zeichen an den Wänden der Synagogen und in den 
Gebetbüchern den Unkundigen natürlich seltsam und 
geheimnisvoll anmuten. Die Sprache der jüdischen Li-
turgie ist nicht die eigentliche Schwierigkeit!. Diese ist 
vielmehr keine andere als die. welche wir den sakralen 
Texten jeder Religion gegenüber erleben, die nicht die 
unsere ist: der Mangel an Gewöhnung und Einfühlung. 
So studieren wir auch die Texte der synagogalen Litur-
gie aus philologischem oder religionsgeschichtlichem, 
aber nicht aus liturgischem Interesse; wir beten sie nicht 
mit! 
Es seien hier nun kurz die Hauptbestandteile der jüdi-
schen. Liturgie erwähnt. Insofern sie Gebetsgottesdienst 
ist, muß an erster Stelle das „Sdiemä -  genannt werden, 
das seinen Namen von dem Anfangswort hat. Es besteht 
aus den Bibelabschnitten Dt 6,4-9; 11.13-21:Num. 15, 

- 37-41. Der wichtigste und auch wohl der älteste Ab-
schnitt ist der erste: „Höre (schema!) Israel, Jahwe, dein 
Gott, Jahwe ist einer ! Und du sollst Jahwe, deinen 
Gott, lieben aus deinem ganzen Herzen und aus deiner 
ganzen Seele und soviel du vermagst (wörtlich:" aus dei-
ner ganzen Kraft) Auf Grund von Dt 6, 7 wird 
dieses Gebet (oder richtiger: Bekenntnis) morgens und 
abends rezitiert. Umrahmt wird es jedesmal von zwei 
Benediktionen, die für Morgen- und Abendgebet ver-
schieden sind. 
Ein zweiter wesentlicher Bestandteil ist das „Achtzehn .- 
gebet" (Sclimone Esre), so genannt, weil es aus achtzehn 
(jetzt tatsächlich neunzehn) Benediktionen besteht. Seine 
Bedeutung erhellt schon daraus, daß es Tephillah. d. h. 
„Gebet" genannt wird; es ist also das Gebet schlechthin. 
über seinen Inhalt sei nur gesagt, daß es Lobpreisungen 
und Bitten enthält: nicht unerwähnt aber bleibe. daß 
die Frage, wie sich Achtzehn-Gebet und Vater-Unser 
zu einander verhalten, ein immer wieder erörtertes 
Problem ist!. 
An den Sabbaten und Festtagen kommen noch die 
Musaph(= Zusatz)-Gebete dazu, eine Analogie zu 
den Zusatzopfern. die im Gesetz für diese Tage vor-
gesehen sind (Num 28, 9 ff.). 
Das sind die hauptsächlichsten Bestandteile der so e- 
nannten „Stammgebete - , welche sich, im wesentlichen 
gleichlautend, in allen Riten finden, welche das Juden-
tum entwickelt hat;. 
Der Lesegottesdienst verteilt in einem (jetzt einjäh-
rigen) Cyclus die „Thora" (Das Gesetz, d. h. die fünf 
Büdier Mosis) auf die Sabbate. Zu jeder dieser „Para-
schen" (Abschnitte) kommt eine „Haphtara", cl. h. eine 
Perikope aus den Propheten. An gewissen Tagen dient 
als Festlektion eine der „fünf Rollen': Hoheslied (Pas- 
sah), Ruth (Wöchenfest = Pfingsten), Klagelieder (9. 
Ab = Tag der Zerstörung des Tempels durch Titus), 
Prediger (Laubhüttenfest), Esther (Purim). 
Der eiserne Bestand der Gebetsliturgie hat nun im 

diskutiert. Aber nur ein kleiner Teil der orthodoxen Judenheit denkt 
an eine Wiedereinrichtung de: Opferdienstes. Wie es scheint. geschieht 
auch das mehr aus dem Streben nach gewissenhafter Erfüllung des 
Buchstabens des Gesetzes. als aus innerer Begeisterung für blutige und 
unblutige Opfer. 

2  jeder Student der Theologie. der Hebriisch gelernt hat. kann die mei-
sten Texte ohne weiteres verstehen und sich in die schwierigen Par-
tien einarbeiten. wenn er sich dafür interessiert. 

3 vgl. J. G. Kuhn. Achtzehngebet und Vaterunser und der Reim. Tübin-
gen 1951. 

♦ Den hebräischen Text findet man bequem zuKammenrestellt bei 
‘V. Staerk. Altjüdische Littarziithe Gebete (Kleine Texte für Vor-
lesungen und ebungen :in), 2. .‘uti. 

Laufe der Jahrhunderte mannigfache Erweiterungen 
erfahren. Daß auch im Gottesdienst der Synagoge der 
Psalmengesang eine Rolle spielt sei nur erwähnt. 
Hauptsächlich dient aber der Bereicherung und Aus-
schmückung des Gottesdienstes das religiöse Lied, der 
„Piut" (Lehnwort aus dem Griechischen. poietes Dich-
ter). Hier haben wir das variable Element der synago-
galen Liturgie. Zwar hat es bis in die Neuzeit herein 
immer wieder Gegner des Piut gegeben. Aber das hat 
nicht gehindert, daß die Zahl der Dichter solcher Piu-
tim (Mehrzahl von Piut) Legion ist. Eine Reihe ihrer 
Schöpfungen fand in den, verschiedenen Riten Aufnahme. 
und manche erhielten sich bis auf den heutigen Tag. 
„Paitanim" d. h. Dichter von Piutim, die für die Litur-
gie der deutschen und polnischen Juden bis heute Be-
deutung behalten haben, sind z. B. die lange Zeit von 
undurchdringlichem Geheimnis umwitterte Gestalt des 
Eleazar be-Rabbi Kalir, kurzweg Kalir oder „der -  Kalir 
(hak-Kalir) genannt, und Glieder der aus Lucca in Ita-
lien eingewanderten Familie Kalonymos in Mainz (10. 
Jahrhundert). Die Geschichte der synagogalen Liturgie 
und besonders der gottesdienstlichen Dichtung war schon 
von jeher ein weites Feld, das Generationen von Gelehr-
ten Arbeit zu geben vermochte 5. 
Nun hat aber die Forschung einen weiteren starken 
Antrieb erhalten durch die 1896, also vor fast sechzig 
Jahren, geglückte Entdeckung der Geniza der Synagoge 
von El-Fostat (Alt = Kairo) in Agypten, deren Wich-
tigkeit gerade für die älteren Perioden der Liturgie 
und insbesondere des Piut immer mehr zutage tritt. 
Was ist eine Geniza? Dem jüdischen Brauch zufolge 
werden religiöse Schriften (Thorarollen, Handschriften 
und Drucke von Bibeltexten, Gebetbücher, theologische 
und aszetische Werke usw.), wenn sie durch Alter, Be-
schädigung oder durch einen anderen Grund unbrauch-
bar werden, nicht verbrannt oder sonstwie vernichtet, 
sondern in einem Nebenraum der Synagoge, der soge-
nannten Geniza, abgelegt. Von Zeit zu Zeit wird diese 
entleert,. und die dort gefundenen Bücher und Buchreste 
werden auf dem Friedhof der Gemeinde feierlich be-
stattet. In der Synagoge von Kairo war das aus unbe-
kannten Gründen jahrhundertelang unterlassen wor-
den, und so kann man sich denken, daß der Entdecker 
ein ungeheurei Material vorfand, das sich im Laufe 
der Zeit aufgestapelt hatte. Nur nebenbei sei erwähnt. 
daß auch die Bibelwissenschaft aus diesem Fund Nutzen 
gezogen hat: es sei nur an die Wiederentdeckung um- 
fänglicher Teile des hebräischen Textes des alttesta- 
mentlichen BuchesJesus Sirach erinnert. Uns interes- 
sieren hier natürlich die liturgischen Texte, die einen 
sehr bedeutenden Teit des Materials ausmachen. Aber 
es handelt sich nicht um vollständige, gut erhaltene 
Handschriften, von sachkundigen Bibliothekaren sorg-
fältig konserviert und betreut, sondern eben um Bruch-
stücke. Dazu kommt noch ein anderer, sehr betrüblicher 
Umstand, der die Arbeit der Forschung nicht wenig 
hemmt: es fand sich damals kein wissenschaftliches In-
stitut, das sich entschließen konnte, das gesamte Mate-
rial für sich zu erwerben. Daher wurde der Inhalt der 
Geniza in eine ganze Reihe von öffentlichen Bibliothe-
ken und privaten Sammlungen zerstreut, und so kommt 
es, daß der Anfang eines Textes sich z. B. in Oxford, 

5 Grundlegend. wenn auch in vielem durch den Fortschritt der Forschung 
überholt, sind die Werke von Dr. Leopold (Lipman Jomtov) Zunr 
(1794-4836): .Die Gottesdienstlichen Vorträge der Juden" (1572). *Lite-
raturgeschidtte der synagogalen Poesie' (IW. Nachtrag 1367). .Die 
synagogale Poesie des Mittelalters (1333. 2. Aufl. 1920). Aus neuerer 
Zeit ist zu nennen: J. Davidson. Ozar hasds-schira wehap-piut. New 
York 1925-29. Einen guten Einblick. auch in die weltliche Poesie. gibt 
H. Broct, Anthologia liebraica. Leipzig 1922. Für die synagogale 
Liturgie und ihre Geschichte überhaupt 'ei verwiesen auf I:inar 

( .inte,dienit in %einer gc).ilikhtlithen 
lung'. 3. Aufl. Frankfurt lnil. 
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das Ende aber SaAanz woanders befindet. 1CT eıistet INCH, solche für den Gottesdienst Werktagen be-
eine Einzelpersönlichkeit, der Buchhändler Salman stimmte Dichtungen vorhanden SCWCSCNH, wıe Veröflfent-
Schocken, Gründer und nhaber des Schocken- Verlages® lichungen VO:!  - Zulay Widder un che:iber!! ın jungster
früher ın Berlıin. jetzt ın Tel-Aviv) der Wissenschaft Zeit gezeigt en sıch unı cınen Brauch handelt,
des Judentums einen erheblichen Dienst: ın dem Von der In der alten Zeit allzemeın war. oder nNUur um einen
ıhnı 1ns „‚cben gerufenen „Forschunssinstitut für he- Spezialritus CIn zZeINETr Gemeinden oder Gerenden. lälst

sıch INE1INCS VV issens NOoCHN NichHt S Z Immerhin ıst mıtbräische Dichtung” (gegründet ın Berlin während des
„Dritten Reiches” nach Jerusalem übertragen), sammelt der Möglichkeit rechnen. da{fs die heutige Werktags-

Photographien ler Genizafragmente, welche lıtur- lıturgie Rückbildung eiıner entfalteten Gestalt, S die-
gische Poesie enthalten, SC daß das gesamte inschlä- ser geschen also eine Kümmerform st. Wichtiger
gige Materia]l eiıner Stelle vereinigt seın ırd. Dr. scheint Mır etwas anderes zZUu s“e1n. Besonders 1e€ von
Menachem ulay, ohl der beste Kenner dieser Texte*, ulay herausgegebenen Texte, die sıch auf die einzel-
betreut diese kostbare Sammlung wissenschaftlich und nen Wochentage verteilen, esingen jeweıils das Werk
hat kürzlıch uber seine e1 eiınen anschaulichen Be- eines der Schöpfungstage und tellen eine Beziehung
richt gegeben‘®, Natürlich beteiligen sıch noch andere zwischen diesem und einer der Taten er, die we
Forscher der Durcharbeitung des Materials AuUus der Erlösung Israels hat, verknüpfen 21s0 das Kosmo-
Geniza. s@e1 hier Aur erwähnt Dr. lex. Scheiber, der logische mıit dem Soterjologischen. Im wesentlichen
Direktor der andesrabbinerschule ın Budapest, WCdO in gleiche tut aber auf seine Gregor der Große (Tder ammlung avı Kaufmann eıne ansehnli;che Zahl 1n den Ferialhymnen der Vesper, die Wır noch heute 1m
Von Fragmenten Altkairo sıch befindet Vorläufig Brevier en Nun ıst nach dem eben Gesagten klar,
muß reilich die Arbeit noch hauptsächlich der Sıch- daß der große aps Zeitgenosse Kalirs ist, der seiner-
tung, Ordnung und Edition des Materials stehen, e1- seıts einen Höhepunkt ın der Geschichte der Sy DaßOgd-fordert 2lso viel Geduld und agung. len Poesie arste. wiıe Gregor ın der christlıchen Hym-
Immerhin beginnen sich aber schon Ergebnisse heraus- nendichtung. Verwandtschaft und Sonderart der beiden
zukristallısieren, we ur 1e€ Geschichte der Jüdı- Größen Clar herauszuarbeiten, ıst eine reizvolle Auf-
schen Litur 1€ bedeutsam: sind. Vor allem wurden eine gabe der vergleichenden Liturgieforschung.
Reihe chtungen alterer Paitanım wiederentdeckt, der WIr wußten hıterarıschen Quellen, Ba-
von denen WIT bıs jetzt z gelegentlichen Erwäh- bylonien die Lesung der Thora auf einen dreijährigen
NUuUNgCN Jüngerer Schriftsteller, em des berühmten yclus verteilt War. In dem uns VO:  - M ulay un! -

aadjah Gaon dem Fajjum in Ägypten (F 942), deren wıiedergeschenkten Lebenswerk des Paitans Jan-
wußten. Die dort angeführten Namen sind icht naı haben Wır den handgreiflichen Beweis f}  ur ese
mehr S „Schall un Kau sondern wır können Überlieferung. Es hat sıch übrıgens ergeben, daß auch
Von der literarıschen Eigenart ihrer Träger e1ine mehr in Palästıina und Ägypten Gemeinden cab die diesem
oder weniıiger deutliche Vorstellung machen. so sehr auch Babylonischen Brauch folgten. Wir begreifen aber auch.

außeren Lebensumstände noch ın Dunkel gehüllt Ium Jannais Dichtungen vollig VErSECSSCH werden
sind und ohl zuch ımmer leiben werden. So ıst dem konnten: als der in Palästina übliche einjJährige Vor-
eben erwäahnten Dr. M ulay gelungen, 1n Weiterfüh- tragszvclus allgemeıner Brauch wurde, Wa seine
rung der Arbeit fruüherer Forscher die Piutim eınes truü- Piutim 1M Gottesdienst nıcht mehr verwendbar und
her z spateren Quellen den Namen nach eKann- fielen der Geniza. Endlich werften die wiedergefundenen
ten Jannai bıs auf geringe. durch die eschaffenheit des Texte auch Licht ıuf die Entwicklung der künstlerischen
Materi:als bedingte Lücken wieder zusammenzustellen?. Form des Piut, insbesondere der „Keroba“, der
Ferner ıst jetzt klar, daß der hochberühmte Paiıtan Dichtung. die in das Achtzehngebet eingefügt wird.
Eleazar be-Rabbi Kalır spätestens ın der zweıten alfte ährend die alteren Piutim noch ın Sätzen sich bewe-
des Jahrhunderts Chr. gelebt hat: denn wıe aus die durch die glel Zahl ochbetonter Sılben
dem Vergleich eiıner E  o AUS einem kürzlich Von (Hebungen) sich als Verse ausweisen, -  ıst für die
Scheiber veröffentlichten Pıut dieses Dichters mıt dem Hochblüte des Pıut, als deren Exponenten wir Jannaı
Koran (Sure 5, 69) hervorgeht, mussen seine Dichtungen und Kalıir betrachten dürfen. charakteristisch, dafß ZU der
im Jahre der Mohammeds nach Medina (62  <  > Accentujerenden etr. der Reim tritt, und ZWAar als
Chr.) 1n der dortigen Judengemeinde bekannt WES konsequent und obligatorisch nicht, wıe in den Stamm-
sein !9, Dann muiß aber Jannat, der nach der Tradition gebeten. als sporadisch und fakultativ verwendetes
alter als alır ist. ohl VvVor 00 N Chr. ge: WerTr- Kunstmittel. kEs entstehen so Verse von der Art, wıe sı1e

das Arabische 1Im oran und in der dichterischen Gat-den. und andere Paitanım. z wieder wCc-
worden sind, werden wenigstens teilweise als seıne Vor- tung der Makame verwendet, dıe z Deutschen durch
gänger betrachten s&e1n. Friedrich Rückerts geniales Cbersetzungswerk „Die Ma-
Ein anderes Beispiel! end dıe gegenwärtige Litur- kamen des Harır: oder die Verwandlungen des Abu
gie der Synagoge den Wochenta en eıine Piutim Seid Serugz nahegebracht wurde. Ausgiebig WIFT'  d
kennt, sınd der eit, der enızatexte stam- alphabetische Akrostich verwendet. das Ja schon das

JIte T estament Z. in Ps. 119 kennt die einzel-
Der <chocken-Verlag für das Judentum E Bed.eutuag. die

des Hauses erder Freiburg für. tholizismus
nen erse oder Halbverse oder auch gleichgroße Grup-

gleichen
VOOQn solchen eyınnen der Reihe nach miıt den e1n-

7 Dr. M. Zulay Schüler von Prof. P. Kahle in Oxford),
zeinen Buchstaben des Alphabets. Auch die Umkehrung

ıs Seminar ücht: über die E
des alphabetischen Akrostichons kommt VOT, der

jüdischen Liturgie hervorgegangen erste ers gıinn mıt dem letzten uchstaben des Al-
‚Wwi1:! des ungsinstitutes für phabets, der zweıte mıt dem vorletzten SW. ıne Ab-
eDr. Dbd  ‚- „An der Queille”, Festschrift {ür Salman{ des Akrostichs ıst das Kryptogramm: 1er beginnen
lem 943—52) (hebr.) . Bedeutung des  des
fundes überhaupt, vgl. Kahle, The Geniza, London 1947. M. Zulay, Jozeroth limeot) (Gedichte Benediktion Jozer®
te Tannai melukkatım mit-tach kitbe hag-geniza die „‚Kobez jad”, Neue 111 erusalem
(hebr.) ’ 4al A 1938)  P} E
pest 1947, Seite 47—=157 (hebr.) Widder, HH  i)jute lımoth (Lieder für erktage) Ginze
(inze Kaufmann Genizah Memo of Prof. Kaufmann { (Budapest S_ 3 ] —f
br David., Kaufmann ite 142.  (Budapest —_ br.). Vgl. A, Schreiber, Every day robot from Kaufmanns Collection (hebr.)}

i1. Revue 48 (1952) Tarbiz X11 950/51) e:te 167 —1
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das Ende aber ganz woanders befindet. Hier leistet nun 
eine Einzelpersönlichkeit. der Buchhändler Salman 
Schocken, Gründer und Inhaber des Sc-hodcen-Verlagese 
(früher in Berlin. jetzt in Tel-Aviv) der Wissenschaft 
des Judentums einen erheblichen Dienst: in drm von 
ihm ins Leben g,erufenen ..Forschunginstitut für he-
bräische Dichtung" (gegründet in Berlin, während des 
„Dritten Reiches -  nach Jerusalem übertragen), sammelt 
er Photographien aller Genizafragmente, welche litur-
gische Poesie enthalten, so daß das gesamte einschlä-
gige Material an einer Stelle vereinigt sein wird. Dr. 
Menachern Zulay, wohl der beste Kenner dieser Texte'', 
betreut diese kostbare Sammlung wissenschaftlich und 
hat kürzlich über seine Arbeit einen anschaulichen Be-
richt gegebene. Natürlich beteiligen sich noch andere 
Forscher an der Durcharbeitung des Materials aus der 
Geniza. Es sei hier nur erwähnt Dr. Alex. Scheiber, der 
Direktor der Landesrabbinerschule in Budapest, wo in 
der Sammlung David Kaufmann eine ansehnliche Zahl 
von Fragmenten aus Altkairo sich befindet. Vorläufig 
muß freilich die Arbeit noch hauptsächlich in der Sich-
tung, Ordnung und Edition des Materials bestehen, er-
fordert also viel Geduld und Entsagung. 
Immerhin beginnen sich aber schon Ergebnisse heraus-
zukristallisieren, welche für die Geschichte der jüdi-
schen Liturgie bedeutsam- sind. Vor allem wurden eine 
Reihe von Dichtungen älterer Paitanim wiederentdeckt, 
von denen wir bis jetzt nur aus gelegentlichen Erwäh-
nungen jüngerer Schriftsteller, vor allem des berühmten 
R. Saadjah Gaon aus dem Fajjum in Ägypten (t 942), 
wußten. Die dort angeführten Namen sind uns nicht 
mehr nur „Schall und Rauch'. sondern wir können uns 
von der literarischen Eigenart ihrer Träger eine mehr 
oder weniger deutliche Vorstellung machen. so sehr auch 
ihre äußeren Lebensumstände noch in Dunkel gehüllt 
sind und wohl auch immer bleiben werden. So ist es dem 
eben erwähnten Dr. M. Zulay gelungen, in Weiterfüh-
rung der Arbeit früherer Forscher die Piutim eines frü-
her nur aus späteren Quellen den Namen nach bekann-
ten Jannai bis auf geringe. durch die Beschaffenheit des 
Materials bedingte Lücken wieder zusammenzustellen°. 
Ferner ist es jetzt klar, daß der hochberühmte Paitan 
Eleazar be-Rabbi Kalir spätestens in der zweiten Hälfte 
des 6. Jahrhunderts n. Chr. gelebt hat: denn wie aus 
dem Vergleich einer Stelle aus einem kürzlich von A. 
Scheiber veröffentlichten Nut dieses Dichters mit dem 
Koran (Sure 5, 69) hervorgeht, müssen seine Dichtungen 
im Jahre der Flucht Mohammeds nach Medina (622 n. 
Chr.) in der dortigen Judengemeinde bekannt gewesen 
sein"). Dann muß aber jannai, der nach der Tradition 
älter als Kalir ist, wohl vor 500 n. Chr. angesetzt wer-
den. und andere Paitanim, die uns wieder bekannt ge-
worden sind, werden wenigstens teilweise als seine Vor-
gänger zu betrachten sein. 
Ein anderes Beispiel! Während die gegenwärtige Litur- 
gie der Synagoge an den Wochentagen keine Piutim 
kennt, sind in der Zeit, aus der die Genizatexte stam- 

• Der _Schodten-Verlag hat für das Judentum eine Bedeutung. die etwa 
mit der des Hauses Herder in Freiburg fü• den Katholizismus zu ‚er• 
gleichen ist. 

7 Dr. M. Zulay ist Schüler von Prof. P. Kahle in Bonn (jetzt Ozford), 
aus dessen Seminar eine Reihe tüchtiger Arbeiten über die ältere Ge-
schichte der jüdischen Liturgie hervorgegangen sind. 

▪ ,Zwischen den Winden des Forschungsinstitutes für hebriische Poesie` 
(hebr.) in: „An der Quelle", Festackre für Salman Schodten (Jerusa-
lem 1948-52) Seite 83-124 (hebr.). Ober die Bedeutung des Geniza- . 
fundes überhaupt, vgl. P. Kahle, The Cairo Geniza. London 1947. 

• P;;;nte Innnai melukkatim mit-tods kitbe haegenisa (Berlin 1933) 
(hebr.); Ergänzungen dazu Gedenkachrift für Immanuel Loew. Buda-
pest 1947, Seite 147-157 (hebr.). 

" Ginze Kaufmann ei. Genizah Publications in Memory of Prof. 
Fr. David. Kaufmann I(Budapest 1949, Seite 3-.43 (hebr.). Vgl. - 
Theol. Revue 43 (1932) Seite 142. 

men, solche für den Gottesdienst an Werktagen be-
stimmte Dichtungen vorhanden gewesen. wie Veröffent-
lichungen von Zulay. Widder und Scheiber" in jüngster 
Zeit gezeigt haben. Ob es sich um einen Brauch handelt, 
der in der alten Zeit allgemein war. oder nur um einen 
Spezialritus einzelner Gemeinden oder (kgenden. läßt 
sich meines Wissens noch nicht sagen. Immerhin ist mit 
der Möglichkeit zu rechnen. daß die heutige Werktags-
liturgie Rückbildung einer entfalteten Gestalt, von die-
ser aus gesehen. also eine Kümmerform ist. Wichtiger 
scheint mir etwas anderes zu sein. Besonders die von 
Zulay herausgegebenen Texte, die sich auf die einzel-
nen Wochentage, verteilen, besingen jeweils das Werk 
eines der Schöpfungstage und stellen eine Beziehung 
zwischen diesem und einer der Taten her, die Jahwe zur 
Erlösung Israels getan hat, verknüpfen also das Kosmo-
logische mit dem Soteriologischen. Im wesentlichen das 
gleiche tut aber auf seine Art Gregor der Große (t 604) 
in den Ferialhymnen der Vesper, die wir noch heute im 
Brevier haben. Nun ist es nach dem eben Gesagten klar, 
daß der große Papst Zeitgenosse Kalirs ist, der seiner-
seits einen Höhepunkt in der Geschichte der synagoga-
len Poesie darstellt, wie Gregor in der christlichen Hym-
nendichtung. Verwandtschaft und Sonderart der beiden 
Größen klar herauszuarbeiten, ist eine reizvolle Auf-
gabe der vergleichenden Liturgieforschung. 
Oder: wir wußten aus literarischen Quellen, daß in Ba-
bylonien die Lesung der Thora auf einen dreijährigen 
Cyclus verteilt war. In dem uns von M. Zulay und an-
deren wiedergeschenkten Lebenswerk des Paitans Jan-
nai haben wir den handgreiflichen Beweis für diese 

• 
 

Oberlieferung. Es hat sich übrigens ergeben, daß es auch 
in Palästina und Ägypten Gemeinden gab. die diesem 
Babylonischen Brauch folgten. Wir begreifen- aber auch. 
warum Jannais Dichtungen so völlig vergessen werden 
konnten: als der in Palästina übliche einjährige Vor-
tragszyclus allgemeiner Brauch wurde, waren seine 
Piutim im Gottesdienst nicht mehr verwendbar und ver-
fielen der Geniza. Endlich werfen die wiedergefundenen 
Texte auch Licht auf die Entwicklung der künstlerischen 
Form des Piut, insbesondere der „Keroba", d. h. der 
Dichtung. die in das Achtzehngebet eingefügt wird. 
Während die älteren Piutim noch in Sätzen sich bewe-
gen, die durch die gleiche Zahl hochbetonter Silben 
(Hebungen) sich als Verse ausweisen, ist für die erste 
Hochblüte des Piut, als deren Exponenten wir Jannai 
und Kalir betrachten dürfen, charakteristisch, daß zu der 

c cen tu i erenden Metrik der Reim tritt, und zwar als 
konsequent und obligatorisch. nicht, wie in den Stamm-
gebeten. als sporadisch und fakultativ verwendetes 
Kunstmittel. Es entstehen so Verse von der Art, wie sie 
das Arabische im Koran und in der dichterischen Gat-
tung der Makame verwendet, die uns Deutschen durch 
Friedrich Rückerts geniales übersetzungswerk „Die Ma-
kamen des Hariri oder die Verwandlungen des Abu 
Seid von Serug" nahegebracht wurde. Ausgiebig wird 
das alphabetische Akrostich verwendet. das ja schon das 
Alte Testament — z. B. in Ps. 119 — kennt: die einzel-
nen Verse oder Halbverse oder auch gleichgroße Grup-
pen von solchen beginnen der Reihe nach mit den ein-
zelnen Buchstaben des Alphabets. Auch die Umkehrung 
des alphabetischen Akrostichons kommt vor, cl. h. der 
erste Vers beginnt mit dem letzten Buchstaben des Al-
phabets, der zweite mit dem vorletzten usw. Eine Ab-
art des Akrostichs ist das Kryptogramm: hier beginnen 

11 M. Zulay. Jozeroth limoth chol (Gedichte zur Benediktion Jozer• für 
die Werktage) in .Kobel al jacr, Neue Serie III Jerusalem 1939, 
Seite 3-33. 
S. Widder, Pijjute limoth chol (Lieder für die Werktage) in Giese 
Kaufmann I (Budapest 1939, Seite 31-92. 
A. Schreiber. Every day (rroboth from Kaufmanns Collection (hebr.) 
Tarbiz XXII (3711 	1930/31) Seite 167-173. 
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die Verse oder Halbverse oder die Worte eines atzes Kor LO, bekannt ıst, wissen WIr, WITr s1e ıcht
nacheinander mıiıt den en e1ines Namens, mel- als eine gelehrte Marotte weltfremder RKabbiner abtun

des Verfassers können, sondern als lebendigen Besitz der Gemeinde CX -
achten mMussen. der w< wır bei dem gleichen Autor

Noch bedeutsamer für dıe Entwicklung der oOrm ıst, eıne Selicha finden !® dıe ‚Mıchas 3 — .) eriınnertdaß die Piutim Ja keine freje yrı sind, sondern Kult- un| er den Improperien der Karfreitagsliturgie der
dichtung, Ausschmückung und Erweıterung einer SC- katholischen Kirche gedanklich äahnlich ist, weil beide

Form, ın die Si1e sich einfügen mussen. Der Paı- Texte die Wohltaten Gottes un den Undank des Vol-
tan muß also ımmer wieder aut gEWISSC Stellen der kes einander gegenüberstellen, S werden Wır üubri-Stammgebete und zuweıilen auch der Sabbat- oder est- JCNS nıcht ZUm ersten Mal, sondern wıieder einmalperikopen einlenken. Dazu kam für das Zeitalter Jan- darauf aufmerksam gemacht, daß der Vorwurtf dera1ıs und Kalirs noch 116 der damaligen uden- Werkgerechtigkeit, der meistens 1n sehr verallgeme1-gesetzgebung des byzantinischen Reiches sıch ergebende nerter orm rhoben wird, eıne der „terribles simpli-Schwierigkeit: der 1ut mußte die durch die Verbote der fications“ ıst, die das Verhältnis zwischen Judentum unostroöomischen Kaiser. zuletzt Justinjans (527—563)
unmöglich gemachte Unterweisung der Gemeinde in Christentum oft vergiftet haben. Diese PUar Hinweise

moögen genugen.TIhora und Mischna ersetzen‘!S. Es galt also, in den Pıu-
tım möglıchst viel einschlägiges Material ın gedräangter ıne andere Frage ist aktueller werden diese NeCUE
orm unterzubringen. Erkenntnisse das lıturgische eben der Judenheit a

Tage un der nächsten Zukunft beeinflussen? ıneDas es waren aritie Bindungen. unter deren Last Antwort geben, ıst sehr schwer, Ja fast unmöglıch.schwächere poetische Begabungen fast notwendig steht hiıer Vor lem ım Wege, daß die naturlichesammenbrechen mußten, NUur Dichter miıt starker Gestal-
tungskraft tähig, TOLIZ aller dieser Behinderung CNEeU jedes religiösen Menschen, Außenstehenden Ein-
iıhrer Freiheit Großes zu eısten. Gleichwohl sınd Auch blick in das Heiligtum seiner Seele zu gestatten, beim
deren Werke schwere Kost nıcht Aur tür uns icht- Juden durch die Erlebnisse Von Jahrhunderten un 1NSs-

besondere die entsetzlichen Schicksale der Jüngsten Ver-juden; auch die, für welche sS/ie zunächst bestimmt gangenheit noch erheblich gesteigert ıst. Es ıst also klartellten s1e strenge Anforderungen, sind Freilich daß diese internen Fragen in Veröffentlichungzen ehan-auch für alle, 1e sich ihnen erbauen konnten und
noch erbauen können, eın ehrendes Zeugni1s ur den ho- delt werden, we. dem In das jüdische Geistesleben
hen Stand .  1  hrer religiösen Bildung. ıcht Eingeweihten nicht ohne weiıteres bekannt sind.

Auch eın regulärer Buchhande!l zwischen Israel und
Jedenfalls sınd Aber dıe teils neuentdeckten, teils Deutschland sıch noch immer nıcht ermöglichen läßt,
eingeordneten oder ns: 1n nNeuUue Beleuchtung gerück- muß vVon jedem, der auf diesem Gebiet arbeitet, 215 eın
ten Tezxte für die Erforschung der Geschichte des rel:- schweres Hındernis empfunden werden. Die fatale Nei-
g10sen Lebens des Judentums von großer Wichtigkeit.
Wenn wWwIr Jetzt AUS der Zeit VOr dem zehnten Jahr- £Sung, Schwierigkeiten, die sıch iınfolge der Kriegs- un

Nachkriegsverhältnisse für die Ausbildung der 1heo-
hundert nıcht Nnur eın Daar \Namen kennen, die nıchts logiestudierenden ergeben. durch Abstriche en
Sagen, sondern Lebenswerke religiöser Dichter oder Testament un das edeutet praktisch durch Verzicht
wenigstens mehr oder weniıger umfängliche ruchstücke auf Hebräische oder weniıgstens durch Herabmin-
Von solchen, heißt das. daß der Beginn der Piutlitera- derung der Anforderungen ın diesem Fach) auszugle1-tur um eın Jahrtausend. namlıch in das fünifte chen, wirkt sıch auch ungunstig aQus, weil dadurch die
Jahrhundert. vorgerückt 1st. Er 21lso jene Periode. derer reduzi:ert wırd, die fähig waren. sich ın
in der die: Entwicklung des Talmuds noch In vollem moderne Hebräisch einzuarbeiten, S für den des bib-
Gange ıst. Wenn die Sıchtung üund Edition des liıturgi- lischen Idoms Kundigen nicht übermäßig schwer ıst SO
schen Materials AUS der Geniza einem Abschluß ge- WITr.  d manchem, der dazu imstande wäre. geradezukommen oder gar das M Zulay l“ geforderte Cor- unmöglich gema die neueste Entwicklung auf diesem

der Piutim Wiırklichkeit geworden sein wird, annn Gebiete zu verfolgen.wird auch die Zeit sein. WOo eine Geschichte der
Immerhin kann feststellen, und 1ese Beobach-Religion des Judentums ohne Berücksichtigung der neuUu-

ZCWONNENEN Kenntnis der Liturgie so wenig wird schrei- tung datiert nıcht S es und vorgestern,
ben können. wıe etwa eine innere Geschichte der atho- Palästina viele Juden wieder in lebendige Verbindung
lischen Kırche ohne Einbeziehung der Gedankenwelt des mıit dem angestammten Glauben TIn schon da-
Breviers oder Missale des Rıtuale und eren Vorläufer. durch, aß 1 Lande der Väter der ınnere Sınn man-
Wenn WIT A be‘ aadıa Gaon. der auf der Grenz- ches Brauches. der in der Diaspora ormaler Gehor-
scheide zwischen Altertum und Mittelalter steht, il sSam den Buchstaben des Gesetzes ist, wieder eut-
einem kürzlich aufgefundenen Bußgebet (Selicha)!® die- lich und lebendig wird. Freilich endet 1ese Rückwen-
se| Haggada (Überlieferung) finden, dıe dung nıcht immer In der alten Örthodoxie etwa ostjJüdIi-

scher Prägung. So trıtt auch die Liturgie wieder ın das
] annaı erfaßten regeilmäßi aD einer Bliccefeld des religiosen Interesses. Allerdings gibt es

das Kryptogramm S ‚VNamens. Daß '!l*. Kuanst- Kreise. dıe sıie als „verkrustet“ CIM nden!?, wobel s
form bis } P Juden ebendig geblieben ist, beweist . reilich fragen kann, ob die Verkrustung nıcht etwa auchTatsache, auf hren > Grabsteine,

Zeit finden. zuf denen spi den Verstorbenen auf seiten der Persönlichkeiten vorliegt, weiche diesen
stehen, erse oder Sitze mit Buchstaben orwurft rheben Aber scheint werden zu dür-
beginnen. ten, daß nnerhalb und außerhalb Palästinas zahlreiche

13 Den Tezt der einschlägigen ; ustınıans bringt (i Veröffentlichungen Liturgie erscheinen. mıicht z
Kahle, The Cairo Genizah ‚oOndon 1947), 33 3

Übersetzg.) reıin wissenschaftliche. sondern auch so  e, welche weil-
14 . Zulay, A plea far A 1 COr  "Dus Genizah Pijjutim* (JTournal of tere Kreise ın den Sinn der gottesdienstlichen Bräuche

Jewish Studies I (1948) 111—=115: Kinnusam 4))ute hag-genizah
-  ‚5: Hak-kinnus ha olamız ol i’madda’/e ha} jehuduth (Jerusalem
719 Neite M 1 — 360G, 18 114 (Nr. . vernflentlichten Texte)
\l.
(Zwailf Dufveweheie, dem al ; LavN zuzechörız  } ın Tarbiz \ NI

Zulav, ] ' b sel!:schntch hammejuchasech erabbi Saadjah Gaoa Vel. den Bericht cher Vartrag vVo! Rabbi Dr. . Messinzer „Die
religıuse Hoffunung Jes Jüdischen Voikes heute* Kundbrief,

951/5 1+4$. 1i olge. 1901 {r

die Verse oder Halbverse oder die Worte eines Satzes 
nacheinander mit den Buchstaben eines Namens, mei-
stens des Verfassers 12 . 

Noch bedeutsamer für die Entwicklung der Form ist, 
daß die Piutim ja keine freie Lyrik sind, sondern Kult-
dichtung. Ausschmückung und Erweiterung einer ge-
prägten Form, in die sie sich einfügen müssen. Der Pai-
tan muß also immer wieder auf gewisse Stellen der 
Stammgebete und zuweilen auch der Sabbat- oder Fest-
perikopen einlenken. Dazu kam für das Zeitalter Jan-
nais und Kalirs noch eine aus der damaligen Juden-
gesetzgebung des byzantinischen Reiches sich ergebende 
Schwierigkeit: der Piut mußte die durch die Verbote der 
oströmischen Kaiser. zuletzt Justinians I. (527-565) 
unmöglich gemachte Unterweisung der Gemeinde in 
Thora und Mischna ersetzen':. Es galt also, in den Piu-
tim möglichst viel einschlägiges Material in gedrängter 
Form unterzubringen. 
Das alles waren harte Bindungen. unter deren Last 
schwächere poetische Begabungen fast notwendig zu-
sammenbrechen mußten, nur Dichter mit starker Gestal-
tungskraft waren fähig, trotz aller dieser Behinderung 
ihrer Freiheit Großes zu leisten. Gleichwohl sind auch 
deren Werke schwere Kost — nicht nur für uns Nide-
juden; auch an die, für welche sie zunächst bestimmt 
waren, stellten sie strenge Anforderungen, sind freilich 
auch für alle, die sich an ihnen erbauen konnten und 
noch erbauen können, ein ehrendes Zeugnis für den ho-
hen Stand ihrer religiösen Bildung. 

jedenfalls sind aber die teils neuentdeckten, teils neu 
eingeordneten oder sonst in neue Beleuchtung geriidc-
ten Texte für die Erforschung der Geschichte des reli-
giösen Lebens des Judentums von großer Wichtigkeit. 
Wenn wir jetzt aus der Zeit vor dem zehnten Jahr-
hundert nicht nur ein paar Namen kennen, die uns nichts 
sagen, sondern Lebenswerke religiöser Dichter oder 
wenigstens mehr oder weniger umfängliche Bruchstücke 
von solchen, so heißt das. daß der Beginn der Piutlitera-
tur um ein halbes Jahrtausend. nämlich in das fünfte 
Jahrhundert. vorgerückt ist. Er fällt also in jene Periode. 
in der die- Entwicklung des Talmuds noch in vollem 
Gange ist. Wenn die Sichtung und Edition des liturgi-
schen Materials aus der Geniza zu einem Abschluß ge-
kommen oder gar das von M. Zulay" geforderte Cor-
pus der Piutim Wirklichkeit geworden sein wird, dann 
wird auch die Zeit da sein. wo man eine Geschichte der 
Religion des .Judentums ohne Berücksichtigung der neu-
gewonnenen Kenntnis der Liturgie so wenig wird schrei-
ben können, wie etwa eine innere Geschichte der katho-
lischen Kirche ohne Einbeziehung der Gedankenwelt des 
Breviers oder Missale. des Rituale und deren Vorläufer. 
Wenn wir z. B. bei Saadja Gaon, dir auf der Gienz-
scheide zwischen Altertum und Mittelalter steht, in 
einem kürzlich aufgefundenen Bußgebet (Selicha)'s die-
selbe Haggada (Überlieferung) finden, die uns aus 

12 In den von Jannai verfaßtest Piutim erscheint regelmäßig an einer 
bestimmten Stelle das Kryptogramm seines Namens. Daß diese Kunst-
form bis heute unter den Juden lebendig geblieben ist. beweist die 
Tatsache. daß auf ihren Friedhafen sich zahlreiche Grabsteine. auch 
aus neuester Zeit finden. auf denen Lobsprüche auf den Ventorbenen 
stehen. deren Verse oder Sätze mit den Buchstaben seines Namens 
beginnen. 

13 Den Text der einschlägigen Novelle Justinians bringt (in abersettg.) 
P. Kahle. The Cairo Genizah (London 1947), Seite 33-33. 

14 M. Zulay. RA plen for a corpus of Genizah Pijjutim' (Journal of 
Jewish Studie: I (1943) 111-113: Kinnusam schel pijjute hag-genizah 
in: Hak-kinnus ha — olami eI I'madda'e haj — jehuduth (Jerusalem 
3712 ... 1932) Seite 261-266. 

13 M. Zula•, J"b selichoth hartmejwhasoth lerabbi Saadiah Gaon 
V....4f Ilußre•eze. dem R. SaaciIall Gaon zugehörig) in: Tarbiz XXIII 
(1712 ... 195l/32) 114. 

1. Kor 10, 4 bekannt ist, so wissen wir, daß wir sie nicht 
als eine gelehrte Marotte weltfremder Rabbiner abtun 
können, sondern als lebendigen Besitz der Gemeinde er-
achten müssen. Oder wenn wir bei dem gleichen Autor 
eine Selicha finden'''. die an Michas 6. 3-3 erinnert 
und daher den Improperien der Karfreitagsliturgie der 
katholischen Kirche gedanklich ähnlich ist, weil beide 
Texte die Wohltaten Gottes und den Undank des Vol-
kes einander gegenüberstellen, so werden wir — übri-
gens nicht zum ersten Mal, sondern wieder einmal —
darauf aufmerksam gemacht, daß der Vorwurf der 
Werkgerechtigkeit, der meistens in sehr verallgemei-
nerter Form erhoben wird, eine der „terribles simpli-
fications" ist, die das Verhältnis zwischen Judentum und 
Christentum so oft vergiftet haben. Diese paar Hinweise 
mögen genügen. 

Eine andere Frage ist aktueller: werden diese neuen 
Erkenntnisse das liturgische Leben der Judenheit un-
serer Tage und der nächsten Zukunft beeinflussen? Eine 
Antwort zu geben, ist sehr schwer, ja fast unmöglich. 
Es steht hier vor allem im Wege, daß die nätürliche 
Scheu jedes religiösen Menschen, Außenstehenden Ein-
blick in das Heiligtum seiner Seele zu gestatten, beim 
Juden durch die Erlebnisse von Jahrhunderten und ins-
besondere die entsetzlichen Schicksale der jüngsten Ver-
gangenheit noch erheblich gesteigert ist. Es ist also klar. 
daß diese internen Fragen in Veröffentlichungen behan-
delt werden, welche dem in das jüdische Geistesleben 
nicht Eingeweihten nicht ohne weiteres bekannt sind. 
Auch daß ein regulärer Buchhandel zwischen Israel und 
Deutschland sich noch immer nicht ermöglichen läßt, 
muß von jedem, der auf diesem Gebiet arbeitet, als ein 
schweres Hindernis empfunden werden. Die fatale Nei-
gung, Schwierigkeiten, die sich infolge der Kriegs- und 
Nachkriegsverhältnisse für die Ausbildung der Theo-
logiestudierenden ergeben.. durch Abstriche am Alten 
Testament und das bedeutet praktisch: durch Verzicht 
auf das Hebräische (oder wenigstens durch Herabmin-
derung der Anforderungen in diesem Fach) auszuglei-
chen, wirkt sich auch ungünstig aus, weil dadurch die 
Zahl derer reduziert wird, die fähig wären. sich in das 
moderne Hebräisch einzuarbeiten, was für den des bib-
lischen Idoms Kundigen nicht übermäßig schwer ist. So 
wird es manchem, der dazu imstande wäre. geradezu 
unmöglich gemacht. die neueste Entwicklung auf diesem 
Gebiete zu verfolgen. 

Immerhin kann man feststellen, — und diese Beobach-
tung datiert nicht von gestern und vorgestern, — daß 
Palästina viele Juden wieder in lebendige Verbindung 
mit dem angestammten Glauben bringt — schon da-
durch, daß im Lande der Väter der innere Sinn man-
ches Brauches. der in der Diaspora nur formaler Gehor-
sam gegen den Buchstaben des Gesetzes ist, wieder deut-
lich und lebendig wird. Freilich endet diese Rüdcwen-
dung nicht immer in der alten Orthodoxie etwa ostjüdi-
scher Prägung. So tritt audi die Liturgie wieder in das 
Blickfeld des religiösen Interesses. Allerdings gibt es 
Kreise, die sie als ..verkrustet' empfinden 1 '. wobei man 
freilich fragen kann, ob die Verkrustung nicht etwa auch 
auf seiten der Persönlichkeiten vorliegt, welche diesen 
Vorwurf erheben. 'Aber es scheint gesagt werden zu dür-
fen, daß innerhalb und außerhalb Palästinas zahlreiche 
Veröffentlichungen zur Liturgie erscheinen, nicht nur 
rein wissenschaftliche. sondern auch solche, welche wei-
tere Kreise in den Sinn der gottesdienstlichen Bräuche 

14 a. a. 0. 114 (Nr. 2 der versiffentlidtten Texte). 

11 Vgl. den Bericht Zlher den %'nrtrag. von Rabbi Dr. E. Messinger .Die 
religiöse Hoffnung des itidisthen Volkes beute in: Rundbrief, 
III. Folge. 1950'51, Nr. W 11. 17. 
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einführen wollen, wIıe etwa das Büchlein von Rabbi nagogengemeinden zurückgehen oder BaDZ nNneue
Frenkel über dıe Feier der Neumondtage!?, Xan darf Formen chaltfen wird!?.
WOo hoffen, daß dieses erwachte Interesse jüdischer
Menschen für ihre Liturgie Iu traygen, alte Formen V Zwei Bücher von A, Broides, welche Lieder 2Zuf Feier des wn  aths Ver -

öfßfentlıchen, Uun: auch solche J S der modernen hebraischen Di:  g.
hıezecn m!r _-  o % Ur  H el iiat ıch va 44 Cesaurge han-NCU cicDen vielleicht manchen Jahrhundertelang vVer-

! <s  b  —  5 Iur dıc . ( dhe öneil. zun- Lusaiitumt. wWw.:TCN bLeide']  Cn ext wieder dem ljebendiyven Gebrauch der Sv- Verke ur Jen (CNal} ulten “  Pın  ar DG vVUO: KT eN infteresse.
Rapbiı * Frenkel, haunodesch (Neumondopfer) Tel VIV (n Deide anlein 30 nır InZwis.Anen ZUWK.  agha SeEwOrUCH. gedenke
hebr. Sprache verfaßt). gedenke anderer stelle au{ diese Schri im F1  chsten An des „ZACNIVS Literäaturwissenschaft” über sıe
naner einzugehen. einıges S$ASCH.

„Die Heilige Schrift In christlicher un jüdischer Sicht”
er?: Der die Mannheimer Studientagung des Deutsch-Evangelischen Ausschusses für Dienst s  S Israel

S bis Februar 1954

VJon Prof. Dr. Vögtle Freiburg 2. Br

Die Studientagu
unter der vorbildl;K Leitun

„Kirche und Judentum  “ verlief
VO!  - Proft. Dr.

Heilige Schrift für das Judentum ke  1n Geheimnis und
durfe 1es Bar nıcht semın. O iıhr die Lebensnormen

Rengstorf unster und ber iırchenrat Dr. entnehmen 1en. .Das Verborgene gehört dem Ewigen,Tarlıng - Hannover ın den schon bewährten und Gotte., Öf{ffenbare gehört uns und unseren
bekannten Ormen. Mannheim WÄäar eın recht gee1gne- hindern immerdar, daß WIr alle Worte dieses Gesetzes
ter Ört dieser erneuten CENUNS VvVon Christentum befolgen” (Deut '  -  9, 38  — Selbst Satzungen, deren
und Judentum. Dieses Emp den ang schon Er- Grund 1m Verborgenen hegt, sıch also allem mensch-
ölfnungsabend ım Saal des Wartburghospizes den lichen Nachsinnen entzieht als Beispiele seien auch
Begrüßungsansprachen der Herren Prof. Kengstorf, die Speisegesetze ACH —, gehören zum Öffenbaren
Landesbischof Bender. Oberkirchenrat Dr Kopp als „Beschluifß des Königs“. So besage Psalm >  3. 1+4 eut-
von der pfälzischen Landeskirche und Beigeordneter lıch das Geheimnis des Ewigen. des Herrn, ist denen
Dr Fechsenbekker als Vertreter des Oberbürgermeisters gzeveben, die .  ıhn fürchten und sich iın gehbundenDr Heimerich - Mannheim. Auch die große Zahl der wIissen, die sıch ın jeder Situation ranz un Sar VOo
Teilnehmer, darunter Gäste  x des europäischen usian- dem in der Vergangenheit gesprochenen Gotteswort
des ıcht zuletzt auch Ireiche 1heologiestudenten bestimmen lassen. Auft die rage der spateren Aus-

Tübingen und Heidelberg, bekundete eın echtes sprache, worın das Geheimnis ınnerhal der schichte
Interesse für das Anlıegen gerade dieser Äannheimer sraels liegze, antwortete der Referent. Vvon einem Ge-
Tagung. Der dem Begrüßungsteil folgende Vortrag C1imnıs könne man reden, insofern verganScncC Ge-

Flügel’'s von der Evangelischen Akademie Tut- schehnisse, Perfecta Ö zeugungskrältig siınd, siEe
zıng u  ber „Die Heilige Schrift und 1e menschliche Kul- f  ur diıe Gegenwart Bedeutung haben Fr erlauterte dies
tur bot ın teilweıse subtilen Gedankengän eine

emuhen
der PFeier de; eder-Aben jeder soll S1| vorstel-

feinsinnıge Einstimmung In das gemeinsame len, sSe1 selbst AU5S Ägvpten AUSPEZOECN.
Geheimnis und Anspruch der Heilige Schrift vVon Öberkirchenrat Dr. Knolle Hamburg entwickelte fol-Natur .  ist der 2 F reiheit erschaffene Mensch eın

Genie, mıiıt der Potenz des Schöpferischen ausgestattet. gende Grundgedankcen: Das Neue 1 estament bekennt
In aller enschlichen Kulturschöpfung jegt aber eiıne sıch zur KEinheit mit dem Alten als Heilize Schrift In
zentrifugale T endenz. die Neigung zZu Abfalil und Eman- beiden redet Gott, ın beiden begegznen WITr der einmalı-
zipation, die ıhrerseits dem menschlichen Dasein be- OÖffenbarung Gottes. Das Geheimnis der Schrift ıst
drohlich werden. Der althellenische Mythus Pro- das Königtum Gottes als Vollendung S@e1INCSs Willens!
metheus bezeugt 1n gleicher Weise wıe das Beispiel der Von dieser Vollendung kann aber Ite 'Testament

keine kunde geben. Au das Gesetz rult rach wıe VOLrstädtegründenden Kainiten der Bibel, -  ßR alles ultur- nach Erfüllung. Vom Gesetz, von der Prophetie undschaffen schwerster Versuchung FA ist. Der
S Israel als Heilsvolk her ist das Ite Testament of-Mensch braucht bei lem Schaffen eine Bindung: m fen nach der Zukunft hın. Das Königtum Gottes alsnicht VErgEISCH, Auftrag letztlich Vollendung sSe1NCs Willens, das ist  . das Geheimnis, dashandelt, damıiıt nach eiınem Wort Guardinis wieder

„Macht über seine erlange. Im en Testament noch verhorgen ist. aber auch ım
Das Thema des Tages autete: „.Das Geheimnis Neuen Testament, nach der Menschwerdung Gaottes,

nach dem erfolgten Anbruch der Gottesherrscha: 1Imder. Heiligen Schrifl“ Prof. Dr Lic. O. Alıchel-Tübingen Christusgeschehen seine Verborgenheıt nıcht verliert.bereitete VoOr durch eine tiefgründige und Wa 1@e Erfüllung steht auch Im Neuen Bunde unter demLxegese der Verse Matth 3, 17— 19 die samt und Zeichen des „noch icht”. Das Geheimnis der Gottes-sonders tür die Autorität des Alten Testaments e1n- herrschaft bleibt auch hier noch eın wirkliches Geheim-treten. Das eschatologische erichts- und Verheißungs- n1s. Das eschatologische Geschehen lıegt als Ge-WwOo  al des etzten Verses (5, 19) wendet sıch AN dıe lie- heimnis uüuber beiden Testamenten.der der Synagoge und der Kirche Gottes Gerichtsurteil
wıird den aDSsOoluten Madßstab für „groß und „klein Die Aussprache steilte eine Reihe Fragen ZUr Diskus-
en! 5 S10N: em dıe Frage, worın schließlich das Geheim-
1e€ Frage, worıin Geheimnis der Heiligen Schrift nı8 der Schrift, das 1e en Referenten sSo verschieden
lıege. wurde VO:  =] den beiden Referenten des Tages VeTl- verstanden., ZUu rblicken sel. Liegt ım Halten der Ge-
schieden beantwortet. Öberrabbiner Dr. Holzer Dort- bote? Wo bleibt annn das Opfer? Spiegelt sıch das
mund gestand eingangs, die Formulierung des Themas Geheimnis der Schrift 1Im Geheimanıis der Erwählung:bereite ıhm Oorge; trotz . ihrer dunklen Steilen se1 die sraels den Heidenvölkern der Kıirche des Mes-

einführen wollen, wie etwa das Büchlein von Rabbi 
Frenkel über die Feier der Neumondtage". Man darf 
wohl hoffen, daß dieses erwachte Interesse jüdischer 
Menschen für ihre Liturgie Frucht tragen. alte Formen 
neu beleben. vielleicht manchen jahrhundertelang ver- 
gessenen Text wieder dem lebendigen Gebrauch der Sy-
_______. 
iß Rabbi K. E. Frenkel, Olath hachodesda (Neumondopfer) Tel Aviv (in 

hebr. Sprache verfaßt). Ich gedenke an anderer Stelle auf diese Sdarift 
näher einzugehen. 

nagogengemeinden zurückgehen oder sogar ganz neue 
Formen schaffen wird". 
11 Zwei Bücher von A. Bruides, welche Lieder zur Feier des Sabbath: ver 
. öffentlichen, und zwar auch solche aus der modernen hebräischen Dich. 

tun. Itc:..en tu?r nidlt ■.i.r. Sc!:, ,,  m crIrt .:• sielt nur uni Ges.loge han- 
drin ,to.i..e, tut- die h.ii:-..tlie >..: th».,.e11.:unr, 1,,.ttritmt. %.::ren bride 
Wet .he f ir den t.cil.. , , :ten ZI- ,, ..01. ,  n! ,, mg von gri , bea. Interesse- 
Beide Ilüchlein sind mir inzwis..iien rug:inglich geworden. Ich gedenke 
im nächsten Bande des _Archivs f. Literaturwissenschaft" über sie 
einiges zu sagen. 

5. „Die Heilige Schrift in christlicher und jüdischer Sicht" 
Bericht über die Mannheimer Studientagung des Deutsch-Evangelischen Aussdzusses für Dienst an Israel 

vom 23. bis 26. Februar 1954 

Von Prof. Dr. A.Vägtle - Freiburg i. Br. • 

Die 6. Studientagung „Kirche und Judentum" verlief 
unter der vorbildlichen Leitung von Prof. Dr. K. H. 
Rengstorf - Münster und Oberkirchenrat Dr. 0. von 
Harling - Hannover in den nun schon bewährten und, 
bekannten Formen. Mannheim war ein recht geeigne-
ter Ort dieser erneuten Begegnung von Christentum 
und Judentum. Dieses Empfinden klang schon am Er-
öffnungsabend im Saal des Wartburghospizes aus den 
Begrüßungsansprachen der Herren Prof. Rengstorf, 
Landesbischof D. Bender. Oberkirchenrat Dr. Kopp 
von der pfälzischen Landeskirche und Beigeordneter 
Dr. Felzsenbekker als Vertreter des Oberbürgermeisters 
Dr. Heimerich - Mannheim. Auch die große Zahl der 
Teilnehmer, darunter Gäste des europäischen Auslan-
des. nicht zuletzt auch zahlreiche Theologiestudenten 
aus Tübingen und Heidelberg, bekundete ein echtes 
Interesse für das Anliegen gerade dieser Mannheimer 
Tagung. Der dem Begrüßungsteil folgende Vortrag 
H. Flügel's von der Evangelischen Akademie Tut-
zing über „Die Heilige Schrift und die menschliche Kul-
tur' bot in teilweise subtilen Gedankengängen eine 
feinsinnige Einstimmung in das gemeinsame Bemühen 
um Geheimnis und Anspruch der Heilige Schrift: von 
Natur aus ist der zur Freiheit erschaffene Mensch ein 
Genie, mit der Potenz des Schöpferischen ausgestattet. 
In aller menschlichen Kulturschöpfung liegt aber eine 
zentrifugale Tendenz. die Neigung zu Abfall und Eman-
zipation, die ihrerseits dem menschlichen Dasein be-
drohlich werden. Der althellenische Mythus von Pro-
metheus bezeugt in gleicher Weise wie das Beispiel der 
städtegründenden Kainiten der Bibel, daß alles Kultur-
schaffen schwerster Versuchung ausgesetzt ist. Der 
Mensch braucht bei allem Schaffen eine Bindung: er 
darf nicht vergessen, in wessen Auftrag er letztlich 
handelt, damit er nach einem Wort Guardinis wieder 
„Macht über seine Macht' erlange. 
Das Thema des ersten Tages lautete: ..Das Geheimnis 
der. Heiligen Schrie ' . Prof. Dr. Lic. 0.illidzei-Tübingen 
bereitete es vor durch eine tiefgründige und warme 
Exegese der 3 Verse Matth 5. 17-49. die samt und 
sonders für die Autorität des Alten Testaments ein-
treten. Das eschatologische Gerichts- und Verheißungs-
wort des letzten Verses (5, 19) wendet sich an die Glie-
der der Synagoge und der Kirche: Gottes Gerichtsurteil 
wird den absoluten Maßstab für „groß" und „klein" 
enthüllen. 
Die Frage. worin das Geheimnis der Heiligen Schrift 
liege. wurde von den beiden Referenten des Tages ver-
schieden beantwortet. Oberrabbiner Dr. Holzer - Dort-
mund gestand eingangs, die Formulierung des Themas 
bereite ihm Sorge; trotz ihrer dunklen Stellen sei die 

Heilige Schrift für das Judentum kein Geheimnis und 
dürfe dies gar nicht sein. so ihr die Lebensnormen zu 
entnehmen seien. ..Das Verborgene gehört dem Ewigen, 
unserem Gotte, das Offenbare gehört uns und unseren 

. Kindern immerdar, daß wir alle Worte dieses Gesetzes 
befolgen" (Deut. 29, 2S). Selbst Satzungen, deren 
Grund im Verborgenen liegt, sich also allem mensch-
lichen Nachsinnen entzieht — als Beispiele seien auch 
die Speisegesetze zu nennen—, gehören zum Offenbaren 
als "Beschluß des Königs". So besage Psalm 25. 14 deut-
lich: das Geheimnis des Ewigen. des Herrn, ist denen 
gegeben, die ihn fürchten und sich an ihn gebunden 
wissen, die sich in jeder Situation gatiz und gar von 
dem in der Vergangenheit gesprochenen Gotteswort 
bestimmen lassen. Auf die Frage der späteren Aus-
sprache, worin das Geheimnis innerhalb der Geschichte 
Israels liege, antwortete der Referent, von einem Ge-
heimnis könne mari reden, insofern vergangene Ge-
schehnisse, Perfecta so zeugungskräftig sind, daß sie 
für die Gegenwart Bedeutung haben. Er erläuterte dies 
an der Feier des Seder-Abends: jeder soll sich vorstel-
len, er sei selbst aus .gypten ausgezogen. 

Oberkirchenrat Dr. Knolle - Hamburg entwickelte fol-
gende Grundgedanken: Das Neue Testament bekennt 
sich zür Einheit mit dem Alten als Heilige Schrift. In 
beiden redet Gott, in beiden begegnen wir der einmali-
gen Offenbarung Gottes. Das Geheimnis der Schrift ist 
das Königtum Gottes als Vollendung seines Willens! 
Von dieser Vollendung kann aber das Alte Testament 
keine Kunde geben. Auch das Gcgetz ruft nach wie vor 
nach Erfüllung. Vom Gesetz, von der Prophetie und, 
von Israel als Heilsvolk her ist das Alte Testament of-
fen nach der Zukunft hin. Das Königtum Gottes als 
Vollendung seines Willens, das ist das Geheimnis, das 
im Alten Testament noch verborgen ist. aber auch im 
Neuen Testament, nach der Menschwerdung Gottes, 
nach dem erfolgten Anbruch der Gottesherrschaft im 
Christusgeschehen seine Verborgenheit nicht verliert. 
Die Erfüllung steht auch im Neuen Bunde unter dem 
Zeichen des „noch nidtr. Das Geheimnis der Gottes-
herrschaft bleibt auch hier noch ein wirkliches Geheim-
nis. Das eschatologische Geschehen liegt als das Ge-
heimnis über beiden Testamenten. 

Die Aussprache stellte eine Reihe Fragen zur Diskus-
sion: vor allem die Frage, worin schließlich das Geheim-
nis der Schrift, das die beiden Referenten so verschieden 
verstanden. zu erblicken sei. Liegt es im Halten der Ge-
bote? Wo bleibt dann das Opfer? Spiegelt sich das 
Geheimnis der Schrift im Geheimnis der Erwählung: 
Israels unter den Heidenvölkern. der Kirche des Mes- 
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